
Selbsthilfe und Nachbarschaft
im Blockverbund
Neue Trägerformen im Block 103 in der Kreuzberger
Luisenstadt

Endlich - im Berichtsjahr 1984 der
Bauausstellung Berlin - kann ein
über Jahre gegen alle Widrigkeiten
von den Bewohnern und der IBA —
Stadterneuerung getragener Ent-
wicklungsprozeß einer bewohnero-
rientierten „behutsamen Stadter-
neuerung" im Modellblock 1(13 in die
Phase öffentlicher Förderung und
damit der notwendigen Instandset-
zung eintreten.

STATTBAU als zweiter „alterna-
tiver Sanierungsträger" in Berlin
bekam im Herbst den Zuschlag des
Bausenators für 12 Grundstücke im
Block, auf denen sich eine Vielzahl
von durch öffentliche Untätigkeit
gefährdeten IBA-Vorhaben aber
auch Instandbesetzer-Selbsthilfepro-
jekten befinden. STATTBAU soll
nach Bewohnerauffassung als weit-
gehend förmliches Dach und Zwi-
scheneigentümer die Weiterentwick-
lung der Bewohnerselbstverwaltung
und handwerklichen Selbsthilfe
garantieren.

Illegal — um „kaputte Stadt zu
retten"

Bis zum Oktober 1983 waren streng-
genommen alle substanzerhaltenden
und gebrauchswertverbessernden
Maßnahmen v.a. der instandbeset-
zenden Selbsthilfegruppen illegal.
Dazu zählten die Einrichtung von
zwei hausnahen Kindertagesstätten
(mit 20 Plätzen), die Umnutzung
einer Fabrik für Kiezkultur, zwei
Club-Cafes, mehrere im Aufbau
befindliche Gewerbe des produzie-
renden Handwerks und die Instand-
begrünung von Gemeinschaftsflä-
chen in den Höfen und im Block-
kern. In die Erhaltung des Wohn-
und Gewerberaums flössen bis dato
ca. 60 000 Arbeitsstunden und
200 0(10.- DM Materialkosten. Prak-
tisch gegen weiteren Verfall gesi-
chert, wo möglich instandgesetzt
und die Qualitäten der Altbauten
nach eigenen Bedürfnissen neu
genutzt — gegen latenten Entmie-
tungsdruck bei den verbliebenen
Mietern und Räumungsgefährdung
bei den lnstandbesetzern.

Basis—„Demokratie als Bau-
herr"

Parallel zu der praktischen substanz-
erhaltenden Arbeit an den Gebäu-
den bildeten sich aus gemeinsamer
Intercssenlage und Bedrohung bei
den neuen und alten Bewohnern
basisdemokratische Instanzen und
durch diese Perspektivvorstellun-
gen, die als Formen der Selbstorga-
nisation auch unter dem Dach des
neuen Sanierungsträgers STATT-
BAU weiterentwickelt werden soll-
ten.

Faktisch sind die im folgenden
aufgeführten Instanzen und Per-
spektiven nicht in die Satzung und
Arbeit der STATTBAU GmbH ein-
gegangen, es ist eher eine negativ zu
sehende Konkurrenzsituation ent-
standen. Da die Elemente der
Bewohnerselbstverwaltung aber
gleichzeitig auch Bestandteil des
lBA-Verfahrens und Modell für
Bewohnereinrichtungen an anderer
Stelle in Kreuzberg und darüberhin-
aus sind, werden sie hier vorgestellt:
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Die Skizze zeigt die wesentlichen auf den Block Io3 verteilten Gemeinschaftseinrichtungen.
1984 ist geplant, die Blockerneuerung zusammen mit Chr. Alexander in Angriff zu nehmen.

1. Hausversammlungen

Bei den von Erneuerungsmaßnah-
men betroffenen Häusern im Block
findet vor Beginn von Baumaßnah-
men des Eigentümers eine ausführli-
che Diskussion der Bewohner unter-
einander über die Sanierungsmaß-
nahmen statt, um die eigenen Wün-
sche, die Mietzahlungsfähigkeit bzw.
Miete nachher und etwaige Selbst-
hilfe zu klären. Über die Ergebnisse
wird ein Protokoll angefertigt, daß
dem Sanierungsträger als die ver-
bindlichen Planungs- und Maßnah-
mengrundlage übermittelt wird. Im
Block 103 haben seit 1980 mehrere
hundert Hausversammlungen statt-
gefunden, der Großteil der Bewoh-
ner in sanierungsbedürftigen Häu-
sern taut wöchentlich oder monat-
lich.

2. Eigentümerunabhängige.
Mieter-/Selbsthilfeberatung

Mit der anstehenden Erneuerung
wird in jedem Haus eine vom Eigen-
tümer unabhängige Mieterberatung
durch „Mieterberater des Vertruens
der Bewohner" durchgeführt. Diese
unabhängige Beratung ist früher von
ehrenamtlichen Mieterberatern im
Kiez durchgeführt worden und ab
1981 dann als eine der Grundforde-
rungen der Mietervertretungen insti-
tutionalisiert und d.h. auch öffent-
lich finanziert worden. Für Hausge-
meinschaften mit Selbsthilfeschwer-
punkt wird im Block 103 z.Z. analog
dem obengenannten eine Selbsthil-
feberatung vorallem für die bau-
praktischen Fragen als Instanz über-
legt.

3. Hausbeauftragte t Haus-
warte i Handwerker

Da die laufende Instandhaltung und
Bewirtschaftung eines Hauses öko-
nomisch nur von im Hause wohnen-
den Personen zu leisten ist, werden
von der Hausversammlung ein oder
mehrere Bewohner benannt, die
diese Selbstverwaltungsaufgaben
übernehmen.

Z.Zt. sind Beauftragungen in den
Häusern erst teilweise voreenom-

men, teils weil das Prinzip „alle
machen alles" und die Frage der
Bezahlung dieser Beauftragten nicht
geklärt ist bzw. einer Benennung
entgegenstehen.

Jedes Hausplenum entsendet
ebenflls mindestens 1 Mitbewohner
in den „Blockrat".

4. „Blockrat"

Der Blockrat ist ein aus der Instand-
besetzerbewegung entstandenes
wöchentlich tagendes Abstimmungs-
gremium für alle Häuser des Block-
verbunds. (Der Blockverbund
bezieht sich auch auf Häuser außer-
halb der räumlichen Grenzen von
Block 103.) Trotz seiner Regelmä-
ßigkeit ist der Blockrat immer noch
ein Spontanzusammenschluß der
jeweils Anwesenden aus den Häu-
sern. Es gilt auch hier trotz teilweiser
Entscheidungsfähigkeit das Konsen-
sprinzip. Inhaltlich werden hier
hausbezogen und übergreifend alle
Fragen der Instandsetzung, z.T. für
gemeinsame Beschaffungen (Win-
terkohlen-Aktion, Materialbeschaf-
fung etc.) erörtert.

Mit der Bestellung von STATT-
BAU wurden — dazu gegensätzlich
— Delegiertenprinzip, Kopfabstim-
mung (im Aufsichtsrat) und die Ein-
zelbehandlung von Häusern in der
Sanierung eingeführt. Da die Ver-
gabe von Mitteln beim Sanierungs-
träger liegt und unmittelbar an die-
ses Vorgehen geknüpft wird, ist der
Blockrat als gewachsenes Konsens-
gremium der Bewohner stark durch
die neue Tendenz gefährdet. Das
Prinzip von „Teile und Herrsche"
wird mit STATTBAU mehr oder
weniger bewußt wirksam.

5. „Blockbüro'' im SUN e. V.

Das Blockbüro ist formell Teil des
Trägervereins der Bewohner und
wurde noch vor der Übernahme der
13 Häuser durch STATTBAU
gegründet, um entsprechend dem
Anspruch der Bewohner die Haus-
selbstverwaltung und handwerkliche
Selbsthilfe gemeinschaftlich in
einem Büro vor Ort zu bearbeiten
und zu organisieren.

Von der Idee her sollten qualifi-
zierte Mitarbeiter eines jeden Hau-
ses im Blockbüro gemeinsam die
Prioritäten, die Ablaufplanung und
die konkreten Maßnahmen hand-
werklicher Erneuerung vorbereiten,
dem Blockrat zur Zustimmung vor-
legen und nach dessen Volum orga-
nisieren und abwickeln.

In der Praxis ist noch nicht jedes
Haus selbstständig im Blockbüro
vertreten, so daß die Gefahr von
Stellvertreterpolitik durch „Funktio-
näre", die in Teilbereichen ohne
Bewohnervotum entscheiden, gege-
ben ist.

Das Blockbüro hat — und das ist
die erstaunlichste Leistung seit der
STATTBAU-Trägerschaft - die
„Winterfestmachung 1983" für die
Mehrzahl der Häuser geplant, orga-
nisiert und abgerechnet. Dabei sind
bisher ca. 120 (XX),- DM in 8 Wochen
beauftragt und mit den ausführen-
den Selbsthelfergruppen und betreu-
enden Handwerkern abgerechnet
worden. Per Vertrag STATTBAU
- SUN e.V. wird diese Arbeit des
Blockbüros in 1984 fortgesetzt und
um die nächste Phase der Blockent-
wicklungsplanung erweitert werden,
sofern ein Votum der Bewohner
dafür vorliegt. Davor liegt allerdings
noch die Diskussion um die „Profes-
sionalisierung" Einzelner gegenüber
der großen Zahl der Bewohner,
einem Problem, das durch den
„Erwartungsdruck" bei STATT-
BAU eher noch verschärft werden
wird.

Perspektiven
6. Baukooperative: „Freie

Kreuzberger Bauanstalt"

Mit der Zunahme der Aufgaben
werden Hausverwaltung und bauli-
che Erneuerung zunehmend selb-
ständige „Abteilungen" werden. Als
Modell für den letzteren Bereich und
Konzept für die Kooperation von
Handwerkern. Architekten und
Selbsthelfern ist bereits Ende 1982
die Freie Kreuzberger Bauanstalt
vorgesehen worden. In der Ver-
knüpfung von Planung und Durch-
führung sollen Werkstätten für
Arbeit und Ausbildung entstehen
und ein Ort für die handwerkliche
Beratung von Selbsthilfe-Gewerke-
gruppen .

Planung, Arbeitsvorbereitung,
Betreuung und auch Arbeitsvermitt-
lung sollen von dieser Stelle koordi-
niert werden. Weiterhin soll die
Kreuzberger Bauanstalt ein Mate-
riallager für die preisgünstige Wei-
tergabe von Baustoffen und von
Recycling-Materialien beherbergen.
In der Vorstellung der Beteiligten
hat sich das Berufsbild eines gewer-
keübergreifenden „Instandsetzers"
manifestiert. Das Projekt auf der
Blockecke Oranienstraße ist gleich-
zeitig demonstrative Gegenplanung
gegen einen spekulativen Woh-
nungsneubau eines anderen privaten
Sanierungsträgers. Für die Kreuz-
berger Bauanstalt ist eine Gesell-
schaft mit beschränkter Haftung in
Gründung, die von Fachleuten des
Vertrauens initiiert und betrieben
werden soll, als dessen alleiniger
Gesellschafter aber vorläufig der
Trägerverein der Bewohner vorgese-
hen ist.



7. Bewohnergertossenschaft

Für die dauerhafte Sicherung
gemeinschaftlicher Wohn- und
Lebensperspektiven ist die möglichst
frühzeitige Übernahme der an
STATTBAU übertragenen Grund-
stücke von einem genossenschaftli-
chen Träger in Überlegung. Seit
Anfang 1983 wird die Vorstellung
eines reformierten Genossenschafts-
modells mit dezentralisierter Aufga-
benverteilung entsprechend dem
Entwicklungsstand der Selbsthilfe
im Block angedacht. Aktualität
bezieht diese Vorstellung v.a. aus
der Reprivatisierunaspflicht bei
STATTBAU nach Abschluß der
Selbsthilfe-Modernisierung. Durch
diesen Umstand würden die Bewoh-
ner nach Lage der Dinge gezwungen
sein, die selbst ins Werk gesetzte
Aufwertung teuer zu finanzieren
oder sich erneuler privater Spekula-
tion auszusetzen. Ein weiterer
Grund für eine rasche Lösung in die-
ser Frage ist die in Berlin ab 01.01.84
wirksm gewordene Verschärfung der
Mietpreissituation. Die Genossen-
schaft so|l in der Form der Sanie-
rungsgemeinschaft nach § 14
StBauFG die Kooperation mit
STATTBAU für die Sanierungs-
phase sichern.

8. Stadt-Land-Verbund — eine
Utopie

Als Fernziel für eine qualitative Ver-
besserung der Lebensverhältnisse ist
eine Vernetzung von städtischem
Wohnen im alten Quartier und länd-
lichen Orten ins Auge gefaßt mit der
Möglichkeit, verbesserte landwirt-
schaftliche Produktion mit Konsum-
tion in der Stadt zu verknüpfen,
wobei die Anonymität dieses Ver-
hältnisses abgebaut wird, indem der
Mensch in der Stadt Bertin im
Rhythmus der Jahreszeiten teil-
nimmt an der ländlichen Produk-
tion. Bestenfalls entsteht dadurch
ein Kreislauf, bei dem die berlin-
typischen städtischen Defizite (z.B.
der Luftverschmutzung) und die
damit verbundene Fluktuation bei
der Bewohnerschaft gemindert wer-
den können.

STATTBAU ist als alternativer
Sanierungsträger bisher in diesen
neuen basisdemokratischen Tradi-
tionen und Perspektiven nicht aufge-
hoben, bedroht eher die Existenzbe-
dingungen für ganzheitliche Spiel-
räume, Phantasie und Unmittelbar-
keit eines Modells bewohnergerech-
ter Stadterneuerung. Das Verwalten
von „Problemfällen" wäre perspekti-
visch sicher das Aus für einen hoff-
nungsvollen Ansatz.

6 Peter Beck
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eine ausführliche Dokumentation
der gerade fertiggestellten monu-
mentalen Galerie sowie der Messe-
halle 9. Dabei steht die urbane Signi-
fikanz der Maßnahme im Mittel-
punkt der Diskussion, das Bemühen
um die Formalisierung einer erfahr-
baren Stadt,.grenze und eines
modernen Stadt..tores".

War Casabella in früheren Jahren
eher „thematisch" ausgerichtet, d.h.
ein Thema pro Heft, so überzeugt

CAS/MJIM.I.'A
"~* /rj K

Die deutsche Architektur kommt
wieder ins Gerede - auch im Aus-
land, darf man meinen, und dort
vielleicht mehr als im eigenen
Lande. Diesen Eindruck kann man
gewinnen, wenn man die letzten
Nummern von Casabella durchblät-
tert: ausführliche Berichte über vier
aktuelle deutsche Projekte.

Zunächst steht im Heft 494 das in
Kürze seine Pforten öffnende Frank-
furter Archüekturmuseum im Mittel-
punkt — Klotz präsentiert seine
Konzeption, Pierre-Alain Croset
gibt einen Überblick über die Samm-
lungen, in einer Programmübersicht
wird über die ersten sechs bis 1986
geplanten Ausstellungen informiert,
und das Ganze ist reich bebildert mit
Illustrationen der jüngsten Ankäufe.

In derselben Nummer stoßen wir
auf das Wohn- und Geschäftszen-
trum für Wulfen, die Kleihues'sche
neo-rationalistische Interpretation
des Bautypus der „Passage". Bemer-
kenswert hier wie bei allen anderen
Veröffentlichungen in Casabella,
daß man es versteht, die Grenzen
zwischen Theorie und Praxis, zwi-
schen Konzeption, Entwurf und
Ausführung in der Kritik aufzuhe-
ben: Von den ersten Ideenskizzen
über die 'schönen' Entwurfszeich-
nungen werden bis hin zur Werkpla-
nung und dem konstruktiven Detail
Bezüge hergestellt, Entwicklungsli-
nien aufgezeigt, Prozesse nachvoll-
zogen — und das nicht nur im Text,
sondern auch in den instruktiven
Abbildungsteilen.

Ungers muß man nicht missen:
Wir stoßen gleich zweimal auf ihn —
im Heft 495 finden wir seinen
geplanten Wolkenkratzer für die
Frankfurter Messe und im Heft 496

jetzt die große Bandbreite der Bei-
träge, die jeweils bestimmten Rubri-
ken zugeordnet sind, und die Aktua-
lität der Kurzberichte.

So unterstreicht z.B. die Rubrik
Architekturdokumente die Aufmerk-
samkeit, die man in Italien seit lan-
ger Zeit der historischen Kritik und
Analyse widmet. Je Heft stoßen wir
auf einen umfassenden Beitrag über
besondere Momente, Bauwerke,
Strömungen und Schulen in der
Architekturgeschichte:

Heft 494 befaßt sich mit der
Fabrik Van Neue, die, 1926 - 1930 in
Rotterdam errichtet, in ihrer Typolo-
gie wie in ihrer formalen Aussage ein
prototypisches Manufakt der frühen
Moderne in den Niederlanden dar-
stellt. Eine zweiteilige Studie befaßt
sich in den Nummern 495 und 496
mit der Ecole des Ponts et Chaussees
in Paris, dem ersten institutionali-
sierten Zentrum für die Lehre der
zivilen Ingenieurbaukunst; während
sich der erste Teil mit der Gründung
der Schule auseinandersetzt,
beschäftigt sich der zweite Teil mit
der Rolle und Funktion der Ent-
wurfsplanung und -methodik an die-
ser Schule in der zweiten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts, wobei der
Brückenbau als Exempel herangezo-
gen wird. Im Heft 497 steht die
Architektursehide der ETH Zürich
im Mittelpunkt; die Rolle, die ihre
Lehrer gespielt haben, und der Ein-
fluß, den diese ausübten, wird
zurückverfolgt von Aldo Rossi über
Bernhard Hoesli, Alfred Roth, Karl
Moser bis zum Gründer im Jahre
1885, Gottfried Semper.

In der Rubrik Argumente finden
wir eine Zusammenstellung von
aktuellen Nachrichten, Rezensio-

nen, Kommentaren, Interviews,
Projektkurzbeschreibungen usw.

Der Herausgeber Vinorio Gregotti
vertritt in einem Kommentar im
Heft 494 die „Notwendigkeit der
Theorie", in Italien stets das zweite
Standbein der Architektur; das
neueste Buch von Manfredo Tafuri
wird vorgestellt, „L'armonia e i con-
flitti. La Chiesa di San Francesco
della vigna nella Venezia del'500".
Torino 1983 (Heft 494); James
erzählt in einem Interview über die
Grundlagen seiner Arbeit (Heft 495)
und Mario Botta berichtet über den
„Mammut"wettbewerb für die neue
Oper von Paris, bei dem er zu den
Preisrichtern zählte und die Qual der
Wahl unter 744 eingereichten Arbei-
ten hatte.

Ein bis zwei umfassende Projekt-
studien bilden einen weiteren
Schwerpunkt der jeweiligen Num-
mern von Casabellla.

Im Heft 494 begegnet uns das
erste große, zur Verwirklichung
anstehende Werk von Franco Purini
und Laura Thermes sowie Aldo
Aymonino. Purini, Professor in
Regio Calabria, Sieger zahlreicher
Wettbewerbe (u.a. zählte er zu den
Preisträgern beim internationalen
alternativen Wettbewerb für Les
Halles) und in Italien unumstrittener
„Meister" der zeichnerischen Dar-
stellung und des graphischen Perfek-
tionismus, hat in Neapel die Chance
erhalten, einen Komplex von 65
Wohnungen zu realisieren. Das
Ganze präsentiert sich als Rekon-
struktion eines dichtgefügten urba-
nen Blocks, als ein vernetztes
Gewebe von Baukörpern, Höfen
und Erschließungstürmen, als Wie-
derherstellung eines „Stücks Stadt".
bei dem die Struktur der horizonta-
len und vertikalen Erschließungsver-
läufe das Rückgrat der Anlage bildet
und damit die Einheit von Architek-
tur und Städtebau unterstreicht.

Die Architektur des Wiener Heinz
Tesar wird im Heft 495 vorgestellt,
eine Richtung, die ganz und gar
nicht der üblicherweise von Casa-
bella propagierten „ästhetischen
Linie" entspricht (was im Text auch
explizit geäußert wird), was aber nur
für die Bandbreite der in Italien
zumindest debattierten Architektur
spricht.

Einen interessanten Überblick
über die Produktion an den italieni-
schen Hochschulen bietet eine
Gegenüberstellung ausgesuchter
Diplomarbeilen von verschiedenen
Universitäten: u.a. Palermo, Mai-
land, Neapel, Florenz, Venedig
(Heft 495). Eines offenbart sich auf
den ersten Blick: Die Stadt als
Thema der Architektur bleibt in Ita-
lien ständiger Schwerpunkt der Aus-
einandersetzung, die formale Spra-
che ist fast ausnahmslos die des sog.
Rationalismus, die Studentenarbei-
ten sind leider allzu oft - wie ande-
renorts auch - bloß epigonale
Kopien der Werke des jeweiligen
„Meisters". Im Heft 496 zeigt uns ein
Projekt von Gianni Fabbri und
Roberto Sordina. was aus den theo-
retischen Bemühungen der Venezia-
nischen Schule bei ihrer Umsetzung
in die Praxis geworden ist. als erster
Bauabschnitt einer größeren Maß-
nahme für insgesamt 700 Einwoh-
ner, mit eigenem Dienstleistungs-
und Versorgungszentrum sowie
einem zentralen Platz als städtebau-
lichem Mittelpunkt, sind in Mestre
74 Wohnungen im Sozialen Woh-
nungsbau fertiggestellt worden. Die
Typologie ebenso wie die struktu-
relle und formelle Ausformung des
Komplexes verweisen eindeutig auf
das Gallaratese und das Bozener
Wohnprojekt von Aymonino als
Prototypen: Kein Wunder, denn
Fabbri zählte in den sechziger Jahren
zum sogenannten „Gruppo Architet-



tura". der Gruppe um Aymonino.
Rossi und Dardi an der Hochschule
in Venedig. Den Bemühungen und
Ambitionen dieser Gruppe geht
Casabella in einem separaten Bei-
trag nach (ebenfalls Heft 496).

In der Nummer 497 werden zwei
junge spanische Architekten vorge-
stellt. Caveda und Cabrero. und ihr
neues Gebäude für die Architekten-
kummer von Sevilla, eine Realisie-
rung, die sich explizit auf die vorge-
fundenen Charaktere des Standorts
beziehen möchte, eines Platzes an
der Nahtstelle zwischen dem spa-
nisch-islamischen Teil der Stadt-
struktur und den Erweiterungen des
18. und 19. Jahrhunderts.

Ein ausführlicher Beitrag (Heft
497) beschäftigt sich mit dem inter-
national ausgeschriebenen Wettbe-
werb für die Neugestaltung des
Eisenbahnknotenpunktes Bologna:
Das enttäuschende Ergebnis wird in
Gesprächen mit Preisrichtern, u.a.
Maldonado, CJervellati und Aymo-
nino, erörtert (siehe dazu auch den
separaten Artikel in dieser Nummer
vonARChT).

Michael Peterek

WALTER GROPIUS
IN RASSGENA

Daß das Walter-Gropius-Boomjahr
1983 nicht an Italien vorbeischwap-
pen konnte, war klar: Gerade in die-
sem Lande vormoderner deutscher

Sehnsucht wird das ..Neue Bauen" in
der Weimarer Republik mit einer
liebe und Aufmerksamkeit beach-
tet, die hier eher im Schwinden zu
sein scheint,., Es verwundert daher
nicht, daß auch die von Viltorio Gre-
gotii verantwortete Architektur-
rundschau RASSENGA in ihrem
Septemberheft 1983 den 100. Ge-
burtstag von Walter Gropius zum
Anlaß nimmt, „einem der größten
Architekten dieses Jahrhunderts" ei-
ne Nummer zu widmen. Wenn auch
das reich bebilderte Heft auf tradi-
tionelle Huldigungsgesten und archi-
tekturhistorisehe Reduktionsmecha-
nismen nicht gänzlich verzichten
kann, so zeigt doch das Gesamtspek-
trum der Beiträge eine für italieni-
sche Editionen dieser Art durchaus
nicht untypische wohltuende Viel-
falt. Schon der von den Herausge-
bern (Marco de Micheli und Agnes
Kohlmeyer) ausgewählte Einlei-
tungstext „Baukunst im freien
Volksstatt" (Gropius 1919) demon-
striert den Anspruch des Textes. Ar-
chitektur im Kontext der gesell-
schaftlichen Organisation, der Ver-
fassung des Staates und der ideologi-

schen Orientierung zu diskutieren.
Karin Wilhelm, bereits bekannt
durch ihr umfassendes Werk „Waller
Gropius, Industriearchitekt, funsich-
ten und Aussichten für eine neue Ar-
chitektur der Arbeit", (Frankfurt
1983). ist mit einem Beitrag „Con-
struzioni per l'industria" vertreten,
der „Urbanist" Gropius wird in dem
Beitrag von Winfried Nerdinger zur
Debatte gestellt. Neben weiteren
Aufsätzen von Werner Oechslin,
Horst Claussen, Wolfgang Pehnt,
Annemarie Jaeggi, Karl-Heinz Hü-
ter, Falker Jaeger, Christine Kutsch-
ke, Christian Schädlich und Hartmut
Frank bietet RASSENGA noch ein
Verzeichnis der Werke von Walter
Gropius in den Jahren zwischen 1907
und 1934, wobei die Studien von
Heinrich Klotz. Marcal Franciscono
und Karin Wilhelm berücksichtigt
worden sind.

Für italienisch-Unkundige gibt es
weniger Probleme: Ausnahmsweise
ist nicht die übliche englische Über-
setzung der Texte, sondern alterna-
tiv auch eine deutsche Übersetzung
im Anhang abgedruckt.

Harald Bodenschatz

Groß waren die Erwartungen in den
internationalen „Ideenwettbewerb
für die Neuordnung des Eisenbahn-
knotenpunktes Bologna und den
Bau eines neuen Hauptbahnhofes in
Bologna", der nach dem blutigen
faschistischen Anschlag auf den
Bahnhof der Regionshauptstadt am
2. August 1980 vorbereitet (vgl. zur
Vorgeschichte meinen Aufsatz
„Bologna ruft die Jugend Europas"
in ARCTr 62/1982) und schließlich
am 9. Februar 1983 ausgeschrieben
wurde. Neu war — für Italien — die
Thematik: Nicht ein einzelnes oder
eine Gruppe von Gebäuden, son-
dern eine komplexe technische
Großinfrastruktur war zu entwerfen.
Insgesamt umfaßte die Aufgabe den
Bau eines neuen Hauptbahnhofes,
die Verbindung des historischen
Zentrums mit dem nördlich gelege-
nen Arbeiterquartier Bolognina
über die jetzt trennenden Eisenbahn-
anlagen hinweg (zum Zustand des
Gebietes vgl: die Karte in ARCH+

62, S. 63), die Anlage eines Parks
und die Verlagerung zahlreicher
öffentlicher Einrichtungen. Neu war
auch der Initiator des Wettbewerbs
— eine zumindest formal kooperie-
rende Gruppe von öffentlichen Insti-
tutionen: die staatliche Eisenbahn-
gesellschaft, die Provinz Bologna,
die Stadt Bologna und die Region
Emilia Romagna. Breit war die Teil-
nahme: 232 Gruppen haben sich
angemeldet. 110 Gruppen haben
Entwürfe abgeliefert. Ihr Ziel: einer
der fünf Hauptgewinne (50 Mio.
Lire) oder wenigstens eine der 10
Vergütungsprämien (10 Mio. Lire).

110 Entwürfe — eine ansehnliche
Quantität, aber eine Unbehagen
bereitende Qualität. Von „Enttäu-
schung" ist die Rede, von einer
„Verweigerung jeglichen Interesses
für die Stadt und der Rückkehr zu
einer Entwurfspraxis der 60er Jahre"
(Zardini). Die Komplexität wurde
tendenziell reduziert - auf den Ent-
wurf eines Bahnhofes, ohne aller-
dings Bedeutung und Zweck eines
Bahnhofes heute geklärt zu haben.
Die erwünschte Interdisziplinarität
wurde nicht realisiert, der architek-
tonische Entwarf im engeren Sinne
dominierte. Auch historische Analy-
sen des m beplanenden Ortes fehl-
ten. Dagegen wurden Megastruktu-
ren und autoberauschte Straßenan-
lagen vorgeschlagen, technologi-
scher Pathos zelebriert, die Dimen-
sionen funktional wie gestalterisch
oft mißachtet. Alle Arbeiten, so Cer-
vellati, segelten unter der Flagge des
Überflusses, berücksichtigten nicht

Der Bahnhof von Bologna am 2.8.1980, kurz nach dem faschistischen A nschlag

Bologna:
Eine Enttäuschung mehr?
die Armut der staatlichen Eisen-
bahngesellschaft. Präsentiert wur-
den Lösungen, „die eines Krösus
würdig sind" (Cervellati) - in
„futuristischen, megagalaktischen
bzw. 'postmodernen'" Formen. „In
Italien", so das bittere Resümee von
Zardini, „scheinen die "heroischen
Zeiten', in denen Wettbewerbe Spu-
ren in der architektonischen Kultur
hinterließen, nunmehr endgültig
vorbei zu sein."

Auf der Suche nach den Gründen
für diese „Enttäuschung" stieß man
zunächst auf die „schlechte" Aus-
schreibung. Dort wurden „unnütze"
Arbeiten gefordert, z.b. ein ganzer
Satz Pläne im Maßstab 1 : 200 für
den Bahnhof. Weiter waren wesent-
liche Vorgaben unklar, z.B. welche
Rolle der Bahnhof im regionalen

Verkehr spielen soll, welche Bedeu-
tung die Eisenbahn künftig über-
haupt haben wird und wie der städti-
sche Verkehr organisiert werden
soll. Die Initiatoren schoben — wie
oft — die eigentlich von ihnen zu
treffenden Entscheidungen auf die
Wettbewerbsteilnehmer ab. Die so
geschaffene „Freiheit" stand im
eigentümlichen Widerspruch zu den
äußerst präzisen Vorschriften bei
technischen Details. Darüberhinaus
wurde argumentiert, daß technische
Infrastrukturen in Italien normaler-
weise das Werk von technischen
Spezialisten, nicht der „architektoni-
schen Kultur" sind — daher fehle die
Erfahrung.

Auch die Entscheidungen der Jury
blieben nicht ohne Kritik. Prämiert
wurden, so der Vorwurf Cervellatis,

Ansicht des Entwurfs von Battisti u.a. von Süden her: im Vordergrund das historische Zentrum,
hinter dem neuen Bahnhof, das Arbeiterviertel Bolognina.

in aller Ausgewogenheit die etablier-
ten professionallen Clans des Landes
(„logica della lottizzazione'), junge
und ausländische Teilnehmer wur-
den nicht berücksichtigt.

Wenig rosig ist auch die Zukunft
des ganzen Projektes, da dessen
Realisierung angesichts der üppigen
Kosten unwahrscheinlich ist. Die
Rückkehr zur Planungskultur der
60er Jahre mit ihren tertiären Groß-
projekten, die ohne Zusammenar-
beit mit basisnahen Behörden,
Bewohnern und Nutzern vor Ort und
ohne Beachtung der Geschichte des
Ortes entworfen werden, die eine
Aufwertung großer Gebiete anstre-
ben, ohne die Folgespekulationen in
den Griff bekommen zu können -
diese Rückkehr bleibt so vorerst ver-
sperrt, weniger aus Einsicht als aus
Geldmangel. Austerity als Bremse
postsozialer Entwurfspraxis?!?

Literatur: Harald Bodenschatz

Bologna 2 agosto - La strage fasdsta a!Ia
stazione ferroviaria. Fotocronaca. Provin-
cia e Compren^ori. supplemento a! n. 4
1980

Mario Passi. La eultura rispondc con il
progetto. Unita 3.8.19S1

Azienda Autonoma Ferrovie dcllo Stato.
Comune di Bologna, Provincia di Bolo-
gna. Regione Emilia Romagna. Concorso
di idee per la ristrutturazione del nodo fer-
roviario bolognese e per la costruzione di
una nuova stazione centralc di Bologna.
Casabella, Supplemente al n. 487/88 —
Gennaio/Fehhraio 1983

Mirko Zardini. II concorso peril nodofer-
roviario di Bologna. Mit Beitragen von
Tomas Maldonado (Vorsitzender der
Jury), Pier Luigi Cervellati (stellvertr.
Mitglied der Jury). Carlo Aymonino (Mit-
glied der Jury) und Bernardo Secchi (stell-
vertr. Mitglied der Jury). Casabella n. 497
- Dicembre 1983

Innenhofbegrunung

Das Braunschweiger Forum, ein
Verein zur Förderung bürernaher
Stadtplanung hat gemeinsam mit
den Anwohnern mehrerer Strassen
ein Projekt zur Innenhofbegrunung
durchgeführt. Wie das gelaufen ist.
welche Schwierigkeiten es dabei
gab, ist in der Broschüre (Preis DM
7,50) ausführlich beschrieben. Das
Heft dürfte interessant sein für Plan-
ungsfachleute wie für Bewohner, die
ähnliche Initiativen erwägen.
Kontakt: Braunschweiger Forum,
Postfach 1625. 3300 Braunschweig

us: Info-Dienst ..Wohnen & Umwelt"
Nov. 1983



Glashaus
seminar

Im SS 1983 wurde am Lehrstuhl
Baukonstruktion II der RWTH
Aachen ein Seminar über passive
Solararchitektur durchgeführt mit
dem Ziel, die qualitativen Aussagen
der Grundlagenliteratur umzusetzen
und an einer konkreten Bauaufgabe
mit quantifizierbaren Ergebnissen zu
überprüfen. In Zusammenarbeit mit
dem Lehrstuhl Baukonstruktion III
sollten die Studenten lernen, ein
Anlehnglashaus zur passiven Nut-
zung der Sonnenernergie zu konstru-
ieren und hierbei die Abhängigkei-
ten von Materialeigenschaften.
Oberflächen, Speicherverhalten von
Baustoffen und dem Erzielen eines
solaren Heizbeitrages richtig einzu-
schätzen.

Um besonders signifikante
Meßergebnisse zu erhalten, wurde
für das Projekt die Südfassade eines
Bauernhauses in Südfrankreich
gewählt, das als Ferienhaus nur tem-
porär genutzt wird. So ergab sich
auch die Möglichkeit, über längere
Zeit stabile, nutzerunabhängige
Zustände für Meßbersuche herzu-
stellen.

Als vorgelagerter Sonnenraum
sollte das Glashaus neben einer
attraktiven Wohnbereichserweite-
rung mit zeitlich begrenzter Nut-
zungsmöglichkeit einen großen sola-
ren Heizbeitrag für die darunterlie-
genden Räume liefern. Da die 56 cm
dicke Bruchsteinwand bei einer Pha-
senverzögerung von 14 Std. nur eine
gerinfügige Temperaturerhöhung
auf der Innenseite zeigt, beschränkt
sich die ausgeführte Heizkonzeption
ausschließlich auf die Nutzung kon-
vektiver Warmluftschleifcn: Bei
Erhitzen der Außenwandoberfläche
mit Wärmeabgabe ins Glashaus,
steigt die Luft auf und tritt durch
Fenster in die dahinterligenden
Räume. Diese Bewegung erzeugt
einen Zug, der durch Bodenschlitze
wiederum Kaltluft in den Sonnen-
raum saugt. Bei nächtlichem Tempe-
raturabfall im Glashaus kann durch
Regelklappen die Luftwalze und
somit eine ungewollte Auskühlung
der Wohnräume gestoppt werden.
In Sockel- und Firstzone des Glas-
hauses ermöglichen Zu- und Abluft-

11
klappen eine ausreichende Lüftung
im Sommer, außenliegende Ver-
schattungsrollen schützen vor Über-
hitzung.

Über einen Sammler im Glashaus-
first wird in der 2. Versuchsstufe
(März 1984) ein Gebläse zusätzliche
Warmluft in die Raumbereiche füh-
ren, die von der natürlichen Warm-
luftschleife nicht erfaßt werden.
Ebenso soll überprüft werden, wie-
weit sich Temperaturspitzen und
Speicherverhalten durch dunkle
Anstriche optimieren lassen und
welchen Einfluß eine temporäre
Wärmedämmung der Speicherwand
und des gesamten Glashauses auf die
Energiebilanz hat.

Messungen der Temperaturver-
hältnisse waren nur für kurze Zeit-
räume möglich. Die umfangreichen
Ergebnisse liegen vor für den 20.8. -
3.9. 83 (Bau des Glashauses), wo die

wichtigsten thermischen Daten mit
einem 12-Kanal-Punktedrucker regi-
stiriert wurden.

Eine wichtige Größe für das län-
gerfristige Speicherverfahren des
nach dem „Trombc-Wand"-Prinzip
funktionierenden Glashausvorbaus
ist der Verlauf der Außernoberflä-
chentemperatur i?"ao (Abb. 1).
Kurve 3 stellt den Verlauf von Vao
im nicht verglasten Bereich dar.
Kurve 4 zeigt V a o hinter dem Glas-
vorbau (gemessen am 2..'3.9. 83). I
ist die registrierte Sonneneinstrah-
lung in W/m". Wird errechnet, wie
hoch -S^o im Idealfall (schwarze
Oberfläche, keine Reflexions- und
Abstrahlungsverluste) im nicht ver-
glasten Bereich werden kann (Kurve
2). so fällt zweierlei auf: erstens
betragen die Verluste der nichtver-
glasten Außenwand ca. 50 %. zwei-
tens verbessert sich die Situation

durch das Anlehngewächshaus ganz
erheblich. Das Temperaturmaxi-
mum "ÜTaa liegt nicht nur höher, son-
dern ist zeitlich auch ca. 1 1/2 Stun-
den oberhalb der berechneten Ide-
altemperatur erreicht. Diese Tempe-
raturüberhöhung (Kurve 4 zu Kurve
3) stellt die nachts nutzbare Wärme-
reserve dar. die sich durch die —
bereits oben erwähnten — temorä-
ren Wärmcschutzmaßnahmcn mit
Sicherheit noch weiter ausbauen
läßt.

Abb. 2 zeigt den Verlauf der
Raumlufttemperatur i; (Kurve 1)
nach einem längerem nichteenutzten
Zustand. Am 24. 12. 83 umd 8 Uhr
werden die Lüftungsklappen in der
Außenwand zum Glashaus geöffnet,
die langsame Aufheizung des Innen-
raunies setzt ein. Obwohl sich die
Außenlufttemperaturen (Kurve 2)
nicht wesentlich verändern und der
betrachtete Raum weder genutzt
noch beheizt wird, ist gegen Ende
der Woche eine Temperaturzu-
nahme von ca. 5 "C festzustellen.
Kurve 3 gibt die im Glashaus gemes-
senen Lufttemperaturen wieder.

Abb. 2 verdeutlicht auch die wei-
teren Maßnahmen: eine erhöhte
LIniluftleistuns; zur Nutzbarmachung
der hohen Glashaustemperaturen
und eine Verminderung der Wärme-
verluste des Glashauses selbst (s.o.).

Zu erwähnen wäre abschließend
eine Messung vom Mai 1983. wo die
Innenlufttemperatur bei Außentem-
peraturschwankungen von + 5 bis +
20 "C einen linealgfatten Verlauf von
ca. + 13 "C aufwies. Das Anlehnge-
wächshaus bestand damals noch
nicht.

Konstruktion/ Daten

Bodenplatte und Sockelbereiche
wurden aus Speichergründen beto-
niert, die Holzskelettkonstruktion
konnte durch Nagelblechverbinder
so schnell und einfach wie möglich
errichtet werden. Die Verglasung
wird ausschließlich durch Alu-
Klemmprofile mit Neoprenedichtun-
gen in der Senkrechten gehalten und
besteht im Dach aus 8 mm Verbund-
sicherheitsglas, in den Fassaden aus
6 mm Noramlglas.
Glas und Klemmprofile wurden von
der Industrie gestiftet.
Verglaste Fläche: 33 rrf2, Nettogrun-
drißfläche: 11,5 m", Luftvolumen: 33
m\ Materialkosten (incl. Glas);
10.500.- DM. Bauzeit: 13 Studen-
ten/innen. 9 Tage

Hans Casselmann
Jürgen Ludwig



Haus S.

1. Hauptgeschoß-Grundriß
2. Obergeschoß-Grundriß
3. Südansicht
4. Nordansicht
5. Westansicht
6.7. Schnitte
8. Die Umgänge der Bibliothek
9. Der Boden der Bibliothek

Sternparlietten aus
Abbruchhäusern

Architekt: Hermann Czech
Mitarbeiter: Walter Gruß, Gerhard
Lindner, Peter Stiner

Wohnhaus für einen Physiker und ei-
ne Psychoterapeutin mit angeschlos-
sener psychotherapeutischer Praxis.

Auf dem Hanggrundstück war das
Schwimmbecken und eine Baum-
gruppe vorgegeben. Zur Straße teilt
sich das Haus in zwei Baukörper;
Garten nimmt es eine geschlossene
Form mit verschobener Symmetrie
an.

Das Dach nach Süden ist zur Nut-
zung der Sonnenerncrgie geeignet
(der Berghang war im 19. Jahrhun-
dert ein Weingarten). Für heutige
Sonnenkollektoren zur
Warmwassererzeugung ist die Dach-
fläche an sich zu groß; sie ist für eine
spätere Nutzung durch Fotozellen
vorgesehen. Alle Fenster sind mit
Innenladen oder mit Außenjalou-
sien zur Regelung von Nacht-Wär-
meverlusten und Sonneneinstrah-
lung versehen.

Die Sonnenenergienutzung ist
nicht ab separates technisches Gerät
verstanden, sondern in ein konven-
tionelles Architektur-Vokabular
übernommen, das freilich dadurch
erweitert und um ungewöhnliche Ef-
fekte bereichert wird.

Hermann Czech



Im August 1983 wurde in Darmstadt
ein Wettbewerb entschieden, dessen
Ergebnis auf neue Impulse für den
innerstädtischen Wohnungsbau hof-
fen lassen. Die erklärten Zielsetzun-
gen der Stadt waren:

• unmittelbare Zuordnung der
I'rciräume zu den Wohnungen

• kostengünstige Herstellung durch
möglichst einfache Grundformen

9 Verzicht auf aufwendige Parkie-
rungsanlagen

• kostengünstige Unterhaltung
durch entsprechende Bauausfüh
rung. durch energiesparen
Bauformen und Bauweisen

• Vergabe der Cirundstücksfliiche
an die Bewohner

• Spielraum für eigene Dispositio-
nen der Bewohner beim Ausbau
durch eigene Leistungen (Wand-
beläge. Trennwände .. )

• Zusätzliche Wohnqiiiilit.it bei
gleichzeitiger Einsparung von
..vorausgestatteter" Wohn- und
Heizfläche durch Wintergärten/
Glashäuser

Mit diesen Ansprüchen gab die Stadt
dem Wettbewerb eine Bedeutung,
die weit über die Grenzen der Re-
gion hinauswirken und gar einen
weiteren Beitrag zur deutschen Bau-
geschichte leisten soll, in der Darm-
stadt auf gewichtige Traditionen hin-
weisen kann.
Im Ausschreibungstext heißt es:

„Bei diesen Vorstellungen bei der
Vergabe ihrer Baugrundstücke läßt
sich die Stadt leiten von der allgemei-
nen Verpflichtung der öffentlichen
Hand, Innovationen zu fördern und
von dem Bewußtsein der besonderen
Tradition als einer Stadt, in der mit
den Jugendstilausstellungen von 1901
- 1914, den Meisterbauten der Wie-
deraufbauzeit und heute mit den Mo-
dellvorhaben wie dem IWU-Projekt
in Kranichstein neue Bewegungen im
Wohnungsbau aufgegriffen und ge-
fördert werden."

Tatsächlich kam bei dem Wettbe-
werb eine Arbeit auf den ersten
Platz, die durch differenzierte Ver-
schränkung von Natur und Stadt-
raum in zugleich schlichter und doch
verspielter Architektur neue Anstö-
ße für den sozialen Wohnungsbau
geben könnte. Im Erläuterungstext
des Architekten heißt es:

„Die stadträumlich vorgezeichnete
Führung der Zeilen mit der entspre-
chenden Nord-Süd-Orientierung der
Wohnungen wird als Chance genutzt,
auch im Rahmen des sozialen Woh-
nungabaus Aspekte der Solararchi-
tektur geltend zu machen: Die Süd-
fassade ist als vielfältig gegliedertes
System von Vorbauten, Wintergärten
und Loggien so ausgebildet, daß sich
die dadurch erhöhte Wohnqualität
unmittelbar mit der passiven Nutzung
von Sonnenenergie verbindet. Zu-
gleich wird durch die — besonders im
Erdgeschoß — ausgeprägte Binneng-
liederung des Gebäudes im Kontrast
zur relativ strengen Großform der
Anlage das Konzept einer „Vielfalt
im Einfachen " ablesbar.

Das gilt auch für die Nordfassade der
südlich gelegenen Wohnzeile, die —
dicht mit Efeu bedeckt - durch Lau-
bengänge, Loggien und kleine
Wohnhöfe gleichsam in die Garten-
landschaft hineinwächst...

Der Entwurf sieht eine Mischung aus
Geschoß- und zweigeschossig orga-
nisierten Wohnungen vor; die Woh-
nungen werden über identifizierbare
individuelle Eingänge erschlossen,
z.B.: 4 Wohnungen, Erd- und 1.
OG-Wohnungen erschließen sich
über einen Zugang, 2 Wohnungen
von dort aus über eine gemeinsame
Treppe. Damit werden Impulse ge-
geben zur Reduzierung der Anony-

Wettbewerb
Bessungerstraße, Dannstadt

Isometrie
des Entwurfs
von Rüdiger Kramtn

miliit, Annahme der überschauba-
ren Wohnungsvorbereiche und
nachbarliche Kontakte ohne auf-
dringliche soziale Kontrolle.

Dieses einem Baum ähnliche F.r-
schlieBugnssystem wird konsequent
in allen Geschossen beibehalten,
wobei allerdings in Kauf genommen
werden muß. daß im Vergleich zum
Massenwohnungsbau der letzten
Jahre mit einen erhöhten Herstel-
lungsaufwand zu rechnen ist. Doch
könnte gegenüber einem solchen
Kalkül die Qualität der Erlebnisbe-
reiche, die über die Erschließung.
Treppenhäuser und I.aubengänge
mit ihren Ausweitungen erzielt wer-
den kann, eine Besonderheit des
Entwurfs darstellen, mit der Darm-
stadt dem in der Ausschreibung for-
mulierten Anspruch gerecht werden
könnte.

Auf Empfehlung des Preisge-
richts, das dem Entwurf bescheinigt,
„einfach und überzeugend hohe
Wohnqualität und wohltuend diffe-
renzierte Freiräume" zu bieten, ging
die Planung inzwischen in eine neue
Phase. Dabei wurde die Umsetzung
des Entwurfs mit seinen von der
Ausschreibung und vom Ergebnis
hochgeschraubten Erwartungen
ziemlich schnell durch Bearbeitung
nach Normen. Bestimmungen, Ver-
ordnungen relativiert. Als erstes fiel
das differenzierte Wohnungsangebot
dem Rotstift zum Opfer, dann wurde
das Projekt insgesamt von den Be-
hörden in Wiesbaden in Frage ge-
stellt: Maisonetten und Laubengän-
ge bezuschussen wir nicht! Obwohl
in langen Verhandlungen eine woh-
nungsbaurechtliche Abstimmung er-
reicht werden konnte, steht zu be-
fürchten, daß die vom Wettbewerb
erwarteten Innovationen bei stren-
ger Anwendung der Richtlinien auf
Kosten des Spielraums für eigene
Anwendung der Richtlinien auf Ko-
sten des Spielraums für eigene Di-
spositionen der Bewohner beim
Ausbau nicht mehr zu finden sind.
Denn dieses für die Stadt offenbar so
wichtige Vorhaben als eine Baumaß-
nahme im Rahmen des experimen-
tellen Wohnungsbaus auszuweisen,
hat die planende Verwaltung
schlicht versäumt.

Trotz aller Auflagen und Ein-
schränkungen sind jedoch die we-
sentlichen Oualitätsmerkmale noch
erhalten: städtebaulicher Entwurf,
differenzierter Baukörper mit den
Stapelgrundrissen, eigene Eingänge,
energiebewußte Bauweise von hoher
Wohnqualität durch Wintergärten;
als klarer Mehraufwand sind die
Wintergärten und die verglasten Er-
schließungssysteme zu schätzen: daß
dies im Rahmen des sozialen Woh-
nungsbaus möglich ist. kann im dop-
pelten Sinn als eine Leistung der
Stadt angesehen werden, die dies in
der Wettbewerbsausschreibung vor-
gesehen hat als 1. Preis prämierte
und nun auch die bereits auszuma-
chenden Mehrkosten als „Spit/enfi-
nanzierer" tragen sollte.

Da in Darmstadt der mittlerweile
verblassende Geist der ruhmreichen
Baugeschichte oft und gern be-
schworen wird, braucht man an gute
Vorsätze nicht zu erinnern. Viel-
mehr sollten nun den Worten auch
Taten folgen: Hier sind Zeichen zu
setzen und Chancen zu nutzen. Neu-
en Ansätzen im Wohnugsbau ist
nicht nur in Darmstadt breites öf-
fentliches Interesse sicher — beson-
ders dann, wenn man wie hier mit
hohen Zielsetzungen und ausge-
zeichneten Planungen einer Stadt
neues Profil zu geben versucht und
damit überregional Aufmerksamkeit
weckt.
Wir sind gespannt.

Skizze zum Freiraumkonzept
von Rüdiger Kramm

Preisträger: I. Rüdiger Kramm, 2.
Frank Geelhaar und Wolf-Winhart
Krug, 3. Udo Nieper, 4. Uwe Las-
ke.
Ankäufe: I. Paul Schröder, 2. Hol-
ger Raschke, 3. Christel Frank und
Manfred Grossbüsch, 4. Detlef Un-
glaub und Wilhelm Horvath

ARCH+ sucht Architektur- und
Städtebauzeitschriften,

insbesondere zur Zwischenkriegs-
zeit (Bauwelt, Baumeister, Was-
muths Monatshefte für Baukunst.
Städtebau etc.) und Nachkriegs-
zeit (Baukunst und Werkform,
Baumeister, Die Neue Stadt etc.).

Des weiteren suchen wir Archi-
tekturfotos.

m 0241 / 50 47 95

Broschüren und Ausstellung
„Stadt - Natur"!
Die Naturschutzverwaltung des Ber-
liner Umweltsenats hat eine Ausstel-
lung zusammengestellt, die eindring-
lich und eindeutig die Notwendigkeit
nach mehr Natur in der Stadt zeigt.
Kontakt: Senator für Stadtentwick-
lung und Umweltschutz, Otto-Suhr-
Allee 18-20. 1000 Berlin 10.

Institut für Baubiologie + Öko-
logie
In seiner Selbstdarstellung schreibt
das Institut: .,Der besondere Zweck
des Instituts besteht darin, die von
der Wohn-Umwelt verursachten
psycho-somatischen Schäden zu
erforschen und aus den Erkenntnis-
sen der Baubiologie, Ökologie,
Wohnphysiologie, Wohnpsycholo-
gie die notwendigen Konsequenzen
im Dienst für Gesundheit und Wohl
des Menschen ganzheitlich zu zie-
hen.

Der Schwerpunkt der Tätigkeit
liegt in der baubiologischen und öko-
logischen Lehre — Ausbreitung bau-
biologischer und ökologischer
Kenntnisse - praxisnah orientierter
Forschung - Altbausanierung -
Planung gesunder Neubauten — Bil-
dung von Dorf- bzw. Siedlungsge-
meinschaften.

Wer mehr über das Institut, sein
Lehrangebot, seine Zeitschriften
„Wohnung + Gesundheit"' und
„Gesundes Wohnen" wissen
möchte:
Institut für Baubiologie + Ökologie.
Holzham 25. 8201 Neubauern



Erdhügelhäuser
der Universität
Hohenheim
Das bauökologische
Konzept

Das Ziel dieses Wohnheimprojekles
ist es. durch ein klimagerechtes,
energiesparendes Gebäudekonzept,
durch die Begrünung von Dächern
und Fassaden und durch die Ausbil-
dung einer Erdabdeckung als natür-
lichen Schutz gegen Kälte und Wind,
ein ökologisch-orientiertes gesundes
Wohnen einem extrem niedrigen
Heizungsenergieverbrauch zu er-
möglichen.

Um diese Ziele zu erreichen, wer-
den folgende Einzelmaßnahmen ge-
troffen:

1) Vollständige Vermeidung von
versiegelten Flächen für Zufahr-

ten. Parkplätze und Wege. Folge:
Kosteneinsparung bei den baulichen
Maßnahmen; niedrigere Gebühren,
via auf diesen Flächen kein Nieder-
schlagswasscr einfällt, das in die Ka-
nalisation geführt werden muß.
2) Einsparung des Regenwasserka-

nalanschlusses durch Wasserspei-
cherung in Vegetationssystemen und
Nutzung von Teichen als Regenauff-
angbecken.
3) Ausbildung sämtlicher Dachflä-

chen als Wildgräserwiesen. Vor-
teile: Kein Pflegeaufwand. Einspa-
rung von Baukosten, geringerer
Energieverlust während der Heizpe-
riode. Kühlung im Sommer. Reini-
gung der Luft, erhöhte Sauerstoff-

Bauherr: N.Kaiser /Düsseldorf
Planung: Dr.fng. H. Schmittges,

M. Wächter, E. Ludwig,
H.Raschdorf (Mitarbeiter)
Möchengladbach

Konstruktion: Lüer •*• Meier / Kassel
Energiekonzept: Dr. Stein / Bonn
Bau-Ökolog. Konzept: Prof.Dr./ng.

G. Minkel Kassel

Produktion (eine solche „Dachwie-
se" hat 20mal so viel grüne Blatt-
oberfläche wie eine gleichgroße Flä-
che eines öffentlichen Parks mit ge-
mähtem Rasen). Minimaler Anfall
von Regenwasser, da das Grasdach
den durchschnittlichen Niederschlag
von einem Monat speichert.
4) Schaffung von Windschutzpflan-

zungen und Fassadenbegrünun-
gen am Haus, um den Wärmeverlust
des Hauses durch Luftbewegunti we-
sentlich zu reduzieren.
5) Reduktion des Transmissions-

wärmeverlustes Gebäudes durch
Erdanschüttung im Norden, Osten
und Westen.

6) Passive Sonnenenergienutzung
durch Orientierung der Bebau-

ung zur Sonne. Schaffung von ver-
schattungsfreien Südfassaden und
ausreichender thermischer Speicher-
masse in den Räumen.
7) Schaffung von sommerlichem

Wärnieschutz durch konstruktive
Maßnahmen und ausgewählte Klet-
terpflanzen.
8) Minimale Umweltbelastung

durch das Heizungssystem (um-
weltfreundliche Gasheizung, es wird
keine Elektrizität für Heizzwecke
verwendet).
9) Verwendung von Baustoffen oh-

ne gesundheitsgefährdende Aus-

dünstungen und radioaktive Strah-
lungen.
10) Verbesserung der Behaglichkeit

des Wohnklimas durch Installa-
tion von Strahlungsheizungen und
Schaffung von hohen Innenwand-
oberflächentemperaturen (durch
wärmespeichernde Baustoffe mit ge-
ringer Wärmeleitfähigkeit und Erhö-
hung der Wärmedämmung in der
Außenschicht). Dadurch ist eine
Absenkung der Raumlufttemperatur
um ca. 2 Grad möglich, die wieder-
um eine Enereieeinsparung von ca.
10 "/„ bewirkt."
11) Kosteneinsparung durch Ver-

meidung von beweglichen Fen-
stern mit Mehrfachfunktion und 2/3
Festverglasung.
12) Energieeinsparung durch tieflie-

gende Lüftungsklappe in
Schlapzimmcrn (dadurch Schaffung
einer Warmluftglocke im oberen Be-
reich, die. als „niedertemperaturige
Strahlungsheizung" wirkt).
13) Energieeinsparung durch Ver-

meidung von Fensterflächen,
die nach Norden, Osten und Westen
gerichtet sind zugunsten von Öff-
nungen, die nach Süden, Südwesten
oder Südosten weisen.
14) Energieeinsparung durch hohe

Wärmedämmung von Wand-
und Dachkonstruktionen (k-Werte
für die Wände ca. 0,5. für die Dä-
cher ca. 0.3 W/m" K).
15) Energieeinsparung durch Wär-

merückgewinnung bei allen Ent-
lüftungsanlagen (Küche, Bad, Ge-
meinschaftsraum).
16) Kosten- und Energieeinsparung

durch wirtschaftliche Heizsyste-
me mit überwiegender Strahlungs-
funktion.
17) Verringerung des Müllanfalls

auf 50 "••'•> durch getrennte Müll-
sammlung und -Verwertung (organi-
sche Abfälle. Papier. Glas, sonstige
Abfälle).
IM) Schaffung von Anbauflächen für

Kräuter. Gemüse und Obst
(„Teilversorgergärten").

Gernot Minke

Klosteranlage
Heiligkreuztal
Die Stefanusgesellschaft hat die ehe-
malige Klosteranlage einschl. der ge-
samten Ökonomie und den 1.9 km
Klostermauern im ruinösen, teils
fragmentarischen Zustand übernom-
men und versucht seit 10 Jahren, die-
se Anlage in Abschnitten als Ta-
gungsstätte auszubauen. Zur Zeit
wird der größte Bauabschnitt, die
Schließung der Baulücke zwischen
Äbtissinnengebäude und Klausur
(vor 150 Jahren herausgebrochen)
sowie Aufsetzen des Daches einschl.
Stufengibel auf dem Äbtissinnenge-
bäude (gleichfalls vor 150 Jahren ab-
gebrochen), abgeschlossen.

Johannes Manderscheid
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Gemeinsam
planen
und bauen
Ein Siedlungsexperiment
bei Aachen

Acht Familien mit insgesamt 15 Kin-
dern im Vorschulalter sind seit I Vi
dabei, in Selbsthilfe eine Gemein-
schaltssiedlungzu planen.

Bei Politikern und Bauverwaltun-
gen der Kommune findet dies Pro-
jekt Unterstützung; im einzelnen ist
bisher erreicht worden,

• daß ein bestehender Bebauungs-
plan entsprechend der Ideen der

Selbsthilfegruppe geändert wurde.
Im jetzt gültigen Plan macht die
Kommune außer den fesgelegten
Baugrenzen (Rechteck von 40 auf 42
Meter), der GRZ, der GFZ und der
Geschoßhöhe (2 Vi geschossig)
keine weiteren Auflagen;
• daß das Grundstück ohne Parzel-

lierung an die Bauherren-Initia-
tive in Erbpacht vergeben worden
ist.

Die Gruppe organisiert sich als
Gesellschaft nach dem Wohneigen-
tumsgesetz. So können einzelne
Gruppenmitglieder mit ihren
begrenzten finanziellen Mitteln
überhaupt erst bauen. Durch das
kooperative Verhalten der Kom-
mune ist eine kostengünstige und
kommunikative Wohnanlage mög-
lich.

Die Familien streben mit ihrer
Selbstorganisation eine überschau-
bare kommunikative und koopera-
tive Wohnform mit Kindern an. Das
Bauen selbst steht weniger im Vor-

dergrund als verstärkt Kontakte und
Nachbarschaftshilfe anzuregen und
damit das Zusammenleben von Kin-
dern und Erwachsenen zu verbes-
sern.

Individuelles Eigentum zu bilden
war weniger das Grundmotiv. Zwi-
schen den Gruppenmitgliedern ist
vertraglich festgelegt, daß jede Spe-
kulation der einzelnen Parteien mit
ihrem „Eigentum" ausgeschlossen
ist.

Die Bauherren-Initiative versteht
sich als Planungsgemeinschaft mit
zwei Architekten, wobei ein Archi-
tekt gleichzeitig Bauherr ist. Grund-
lage für die Planungsgemeinschaft ist
ein „kooperatives Planungskon-
zept": jedes Gruppenmitglied ist von
Anfang an an dem Planungs- und
Entscheidungsprozeß beteiligt. Zu
keinem Zeitpunkt gibt die Gruppe
die Verantwortung beispielsweise an
einen Bauträger oder Architekten
aus der Hand.

Der Architekt wird quasi zum
„Animateur". Die einzelnen Grup-
penmitglieder entwickeln durch die
gemeinsame Arbeit mit den Archi-
tekten während des Prozesses einen
Sachverstand, der sie zu Entschei-
dungen befähigt. Die Wohnanlage
gilt als Experiment. Der primäre
Baustoff ist Holz in Skelettbauweise.
Gerade mit dieser Konstruktion und
diesem Baustoff sind besonders viel
Eigenleistung, aber auch eine quali-

KARL-MARX-HOF
12/13.2.1934
WIEN

Zwei Wochen später, am 12. Februar,
brach der Aufstand in Österreich aus:
in Linz, in Wien, in Brück an der Mur
und in anderen Städten. Noch ehe der
kurze Wüitertag zu Ende ging, war je-
doch die Insurrektion besiegt, ob-
schon die Kämpfe an verschiedenen
Orten noch einige Tage andauerten.
Besiegt, weil sie ohne zentrale Füh-
rung, die Taktik von Belagerten wähl-
te, die auf Entsatz rechnete. Doch
kam keine Verstärkung, da große Teile
der Arbeiter nicht kämpfen und nicht
streiken wollten; die gefährdeten Ar-
beitsplätze waren ihnen wichtiger als
alle Politik. Und auch die Hoffnung
auf das hilfreiche Eingreifen auslän-
discher Gewerkschaften, der sozialis-
tischen und liberalen Parteien des
Auslandes blieb unerfüllt. ...

Am 13. übermittelte mir ein Freund
Nachrichten, die er ohne Schwierig-
keiten telephonisch aus Wien erhal-
ten hatte: Die Eisenbahner streikten
nicht, die Versorgung mit elekrischem

Strom verbesserte sich von Stunde zu
Stunde; man hörte durchs Telefon
Einschläge und schwachen Kanonen-
donner; in einigen Außenbezirken
wurde gekämpft, es ging um solche
Wohnhauskomplexe wie den Reu-
mannhof und den Karl-Marx-Hof.

Auch als alles zu Ende war, blieb es
unmöglich die Verluste der Aufstän-
dischen genau festzustellen. Man
schätzte die Zahl der Toten auf 1200
und die der Verwundeten auf 5000.
Man errechnete, daß es etwa 10.000
Verhaftete gab. Die gesamte sozialis-
tische und gewerkschaftliche Bewe-
gung wurde von dem triumphieren-
den Regime in die Illegalität verbannt.

Dachte ich an unsere kampflose
Niederlage in Deutschland, so zwei-
felte ich nicht im mindesten daran,
daß dieses letzte Gefecht Sinn hatte,
daß es nur scheinbar ein Ende be-
zeichnete, in der Tat aber ein Neube-
ginnen der sozialistischen Partei
Österreichs war, die eben, weil sie die
Gegenwart aufs Spiel gesetzt hatte,
sich eine Zukunft sicherte. ...

Manes Sperber
"Bis man mir die Scherben auf die

Augen legt" dtv 1757

tativ hochwertige und trotzdem
kostengünstige Bauweise möglich.
Bislang hat die Gruppe im kommu-
nalen Bereich eine Vorarbeit gelei-
stet, die ähnlichen Initiativen in der
Region das kooperative Bauen
erleichtern hilft. Die bisherigen
Erfahrungen machen auch überre-
gional Mut zur Nachahmung.

Planungsgemeinschaft
„Haus-Heyden-Hof"

Architekten: Lothar Jax
(Mitglied der Bauherreninitiative),

Christoph Schulten. Aachen
Alternative Rammgskoraepte

Remineszenzen
Zur ersten
Veröffentlichung
von Christopher Alexanders
Patterns in
7 ARCH+, 1969
und den Kommentaren in
8 ARCH+, 1969

Das Bild der Stadt, das Christopher
Alexander in seinem Artikel „Major
Changes in Environmental Form
Rcquired bv Social and Psychologi-
cal Demands" 1968 entwarf, ist nicht
Wirklichkeit geworden, noch immer
nicht. Es war das Bild einer nicht
hierarchisch organisierten, einer in
kleine Bereich geteilten und diese
selbstverwaltenden, weitestgehend
von kleinen Gruppen selbstorgani-
sierten Stadt, in der eine Vielzahl
von „Subkulturen" nebeneinander
leben und sich entwickeln könnten,
in der zentral organisierte, „von
oben" verwaltete Gemeinschaftsein-
richtungen, wie Schulen, aufgelöst
und sich mit Wohnen und Arbeiten
räumlich verbinden würden. Diese
Stadt sollte insgesamt eine antiauto-
ritäre Struktur darstellen, aus einer
..Volkskultur" entstehen, oder zu
einer „Volkskultur" hin sich entwik-
keln, und den Zugriffen zentraler
Macht, wie auch der Spekulation
enthoben sein.

Daß diese Vision der Stadt „radi-
kal-utopisch" sei, hat Alexander
ausgesprochen, daß sozialer Wandel
inbegriffen sein müsse, hat er
betont. Nun scheint 1969. nach der
Veröffentlichung in ARCH* 7 die
knappe, in Hypothesen formulierte
Folge von 20 Patterns bei der Redak-
tion der Zeitschrift eher ds Gespenst
einer positivistischen Denkweise
und einer — wie Pawlows Hund —
konditionierten, von oben herab
bestimmten, ein bestehendes System
erhaltenden Gesellschaft, heraufbe-
schworen zu haben. Denn es ist
unverständlich, wieso gerade mit
dieser Konzeption befürchtet wurde,

daß „Alexanders Verfahren in der
entfremdeten Gesellschaft zu einer
Stabilisierung der psychischen Struk-
tur ihrer Mitglieder" tendiert, statt
sie im Sinne einer „progressiven Ent-
wicklung der Gesellschaft" zu ver-
bessern. Daß genau das Gegenteil
anvisiert war, wurde nicht gesehen.
Auch mein damaliger Kommentar,
der versuchte, den theoretischen
Ansatz durch Verallgemeinerungen
zu verbessern, hat nicht das Ganze
der Intention Alexanders erfassen
können.

Inzwischen sind jedoch die Versu-
che der antiautoritären Stadtformen
mit Luden Krolls Studentenwohn-
häusern in Woluwe und Takamasa
Yoshizakas Universitätsentwürfen in
Japan entstanden; und sowohl Yos-
hizaka wie Ralph Erskine in Byker
haben versucht, abgegrenzte
Lebensbereiche zu entwerfen, die
die Entwicklung von „Subkulturen"'
ermöglichen sollten; ebenso haben
die Kämpfe um die Erhaltung sol-
cher Bereiche und deren gründliche
Untersuchung, wie Roland Günters
Eisenheim, Alexanders Hypothesen
zur Notwendigkeit, kleine autonome
Gruppen räumlich artikuliert zu bil-
den, durchaus bestätigt, ohne auf
seinen Arbeiten aufzubauen.

Wohl würde keiner von ihnen, wie
Alexander, von der „Schaffung kul-
tureller Institutionen" sprechen,
sondern lediglich versuchen, durch
Beobachtung oder Teilnahme die
vorhandene Vielfalt an (unterdrück-
tem) Verhalten zu entdecken, um sie
durch räumliche Ausbildung zum
Leben zu erwecken.

Manfred Speidel
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